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Triggerwarnung


Die Geschichte enthält Szenen sexualisierter Gewalt und Belästigung. Alle Szenen und Personen sind frei erfunden. Wenn du sensibel auf solche Themen reagierst, können manche Szenen Einfluss auf deine seelische Gesundheit haben.


***









Good to know!


Da die Geschichte in Norwegen spielt, werden Beträge in der Währung Norwegischen Kronen genannt.


100 NOK ~ ca. 


1 Million NOK ~ ca. 


Die Maßeinheit für die Entfernung ist in Norwegen der Kilo- meter. Diese Einheit wird man auch auf Verkehrsschildern wiederfinden. Im Sprachgebrauch ist es jedoch nicht unge- wöhnlich, dass die Norweger von einer Meile (Mil) sprechen.


1 Mil ~ 10 Kilometern


Die Norwegische Meile entspricht somit nicht der Englischen Meile.









Prologue


Die Dunkelheit ist mein Schutz. Die Isolation Balsam auf meine geschundene Seele.


Ein unbeabsichtigter Schubser und die Flasche mit Wasch- benzin fällt in den Eimer, in dem mein kleiner Bruder gerade Holzwolle angekokelt hatte. Augenblicklich erhebt sich eine Stichflamme und entzündet den gesamten Eimer. Aber damit nicht genug. Durch die Wucht der Stichflamme gerät der Balken neben dem Eimer in Brand und mein kleiner Bruder fällt vor Schreck nach hinten gegen die Bretterwand des kleinen Gartenhäuschens.


„Hilfe Magnus!“, höre ich ihn schreien, während die Hitze verhindert, dass ich die Augen vollständig öffnen kann.


Beherzt mache ich drei große Sätze an den Flammen vorbei, die sich langsam zum Dach empor fressen und erreiche ihn.


„Komm schon! Wir müssen hier raus!“. Meine rechte Hand bohrt sich in seinen linken Oberarm, mit meiner linken Hand halte ich mir einen Teil meiner dünnen Jacke vor das Gesicht, bevor ich meinen Bruder an die freie Wand zu seiner rechten gedrückt aus dem Häuschen führe. Die Augen halte ich nahezu geschlossen und versuche den Raum aus der Erinnerung heraus zu durchschreiten. Die Flammen fressen sich links von mir den gesamten Raum nach oben. Meine linke Hand brennt und auf meinem Gesicht spüre ich eine zähe Masse, die mir die Haut aufzuschneiden scheint. Adrenalin pumpt durch meinen Körper.


Draußen an der frischen Luft stoße ich meinen Bruder auf den Rasen und öffne die Augen. Die Jacke kokelt, hat sich in meine Haut gefressen. Meine komplette linke Körperseite, das Gesicht, der Kopf, der Arm und die Hand bestehen aus einer schwarzen, klebrigen und stinkenden Masse. Ich hole tief Luft und huste die Dämpfe aus meiner Lunge. Der Geruch der klebrigen heißen Masse an meinem Körper lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Ich erbreche mich auf den Rasen, kippe nach vorn über und Dunkelheit umfängt mich.


Ich erwache von einem stechenden und brennenden Schmerz, der mir fast augenblicklich den Verstand raubt. Ich schreie. Neonlicht über mir, dass mir in den Augen sticht. Jemand schneidet die schwarze Masse aus meinem Fleisch.


Ich will sterben! Warum lasst ihr mich nicht einfach sterben?!










CHAPTER ONE


Lili


So heiß wie heute ist es in Norwegen, auch im Juni, selten. Eine leichte Brise weht meiner besten Freundin Greta und mir die frische Seeluft um die Nase. Wir sind nach Holmsbu gefahren, um ein verlängertes Wochenende in dem kleinen Ort zu genießen und fernab von Studium, Eltern und verflossenen Liebhabern eine schöne Zeit zu haben.


Ein Bus brachte uns in den Ortskern, wo wir in einer kleinen Pension in der Storgaten, nahe dem Hafen unterkamen. Ein älteres Ehepaar vermietet die kleinen, niedlich eingerichteten Zimmer mit wunderbarem Frühstück. Den ersten Tag verbrachten wir mit Erkundungen der Stadt, ihren Läden, Eis und Pizza esse n und schmiedeten den Plan, am darauffolgenden Tag einen Segeltörn zu unternehmen.


Nach einem ausgiebigen Frühstück zogen wir los in Richtung eines Yachthafens, den uns die Gastgeber der Pension empfohlen hatten. Wir mieten ein Segelboot und lassen uns in die Technik und das Handling einweisen, bevor wir ablegen. Greta war mit ihren Eltern früher schon einmal segeln. Ich war gänzlich unerfahren, was das Segeln anging, hatte aber volles Vertrauen in meine ,Sister in crime'.


Die Warnung, dass es am späten Nachmittag regnen, sogar ein Gewitter aufziehen könnte, taten wir mit ,wir werden auf- passen und den Himmel beobachten' ab und fuhren kurz nach acht Uhr los. Raus auf den Drammensfjord. Wir steuerten die ein oder andere Bucht an, ankerten, schwammen im verhältnismäßig kalten Wasser, plündern unseren Picknickkorb und fantasieren über Traummänner, dunkle Ritter und das Leben, das wir uns wünschen.


Greta ist seit dem Kindergarten meine beste Freundin. Mit ihr habe ich alle Geheimnisse und Männergeschichten geteilt. Sie liest in mir wie in einem Buch und ich in ihr. Es schien nichts zu geben, dass wir voreinander geheim halten konnten.


Wir sind nun beide Single. Ich hatte mich vor wenigen Wochen von Mika getrennt. Er war Assistent eines Dozenten an der Uni. Ich hatte mich direkt in ihn verknallt, als ich ihn zum ersten Mal sah. Wir hatten eine heiße, aber kurze Zeit miteinander. Als er eine feste Beziehung und mich seinen Eltern vorstellen wollte, machte ich einen Rückzieher. Wie schon in früheren Beziehungen war ich nicht 'das Mädchen für den Rest des Lebens'. Vielleicht steht mir nicht der Sinn nach einer festen Beziehung, sondern nur nach Sex und Spaß. Vielleicht stimmt auch etwas mit mir nicht. Zumindest behaupten das andere Menschen gerne, wenn ich mit meinen vierundzwanzig Jahren zugebe, dass ich noch keine ernste Beziehung geführt habe. Greta hingegen bezeichnet mich als Freigeist, was mir deutlich besser gefällt.


Greta wiederum hatte vor über sechs Monaten eine feste Beziehung beendet. Linus wollte sie heiraten. Beide hatten sich verlobt. Ein toller Typ. Groß, blond, durchtrainiert. Kein Gramm Fett am Leib, das nicht an seinen Platz gehörte. Als sie ihn mit Sylvia, einer Kommilitonin, beim Knutschen erwischte, war die Verlobung sofort geplatzt. Seither hatte Greta nur wenig Interesse an Beziehungen. Wie mir steht auch ihr eher der Sinn nach unverfänglichen Affären. Tief im Inneren jedoch wünscht sie sich einen festen Partner. Den Mann zum Heiraten, sesshaft werden und um eine Familie zu gründen. Das spüre ich, ohne dass sie es ausspricht.


Es ist nur allzu verständlich, dass wir nun, da wir Semester- ferien haben, eine Auszeit einlegen und einen Girls-Trip unternehmen. Holmsbu ist zwar nicht die Welt und auch nicht weit weg von unserem Heimatstädtchen Drammen, aber es liegt an einer malerischen Küste, verfügt über kleine Cafés und Geschäfte, viel Natur drumherum und wir sind unter uns. Weg von zu Hause.


Wir manövrieren das kleine Segelboot über den Fjord, gleiten auf den Wellen dahin, lassen uns den Wind um die Nasen wehen, sonnen uns an Deck und genießen unsere Freiheit, als könnte es damit morgen bereits vorbei sein.


Am Ufer links von uns stehen in immer größeren Abständen Häuser. Die Grundstücke scheinen von Meile zu Meile, die wir uns von Holmsbu entfernen, größer zu werden. Oder ist das die Einsamkeit der Bewohner dieser Häuser, die größer und größer zu werden scheint? Häufig sind es kleine Holzhäuser, wie sie in Skandinavien üblich sind. Aber es gibt auch sehr moderne Steinbauten, die sich hochmodern in die Landschaft fügen und etwas Distanziertes und Kaltes ausstrahlen.


Als die ersten Wolken aufziehen, beschließen wir, uns all- mählich auf den Rückweg zu begeben. Jedoch holt uns die graue Wolkenfront deutlich schneller ein als gedacht. Von eben noch weißen Wölkchen ist binnen Minuten nichts mehr zu sehen. Grau, kalt und unbarmherzig braut sich ein Gewitter zusammen und wir sind noch Meilen vom Anlegesteg des Bootsverleihs entfernt. Mir wird mulmig und Greta sieht auch nicht mehr zuversichtlich aus. Ihre grünen Augen beobachten immer wieder den Himmel, ihre langen blonden Haare wehen wegen des Windes in ihr Gesicht, so dass sie sie zusammenbinden muss. Ich kann die Verunsicherung in ihren Augen sehen, was mir Angst macht.


Greta geht unter Deck, um unsere Jacken zu holen. Die Wellen peitschen nun an die Seite des kleinen Segelbootes und bringen es ins Schaukeln. Die Gischt schlägt mir ins Gesicht, das Seil in meinen Händen reibt diese auf.


Vielleicht hätten wir das Segel einholen sollen? Was mache ich jetzt?


Wohin der Wind und die Wellen uns führen, sehe ich nicht mehr. Keine Küste, kein Land, keine Menschenseele kann ich erkennen, so sehr schlägt mir das Wasser ins Gesicht. Das kleine Segelboot wird in den Wellen hin und her geschlagen.


Ich höre einen dumpfen Knall, der aus dem Innenraum des Bootes dringt.


„Greta! Ist alles in Ordnung?“, schreie ich über das Gewitter und die peitschenden Wassermassen hinweg. Doch ich erhalte keine Antwort. Noch ehe ich etwas unternehmen kann, rutscht mir eine der Leinen durch die Finger, eine große Welle trifft das Boot seitlich und ich verliere den Halt.










CHAPTER TWO


Magnus


Der dritte Tag in Folge mit sehr hohen Temperaturen sorgte für viele Ausflugsboote in Sichtweite meines Anwesens. Einige kamen nahe an den Steg, der zu meinem Grundstück und dem Bootshaus führt, und Gregor hatte den ein oder anderen ermahnt, sich nicht dazu verleiten zu lassen, anzulegen.


Gregor gehört zu meinen engsten Vertrauten. Sicherheitschef, Leibwächter, persönlicher Assistent, Geschäftsführer und Fahrer. Ein ehemaliger Elitesoldat, der in einer tiefen Lebenskrise meinen Weg kreuzte. Er gab mir Sicherheit und ich ihm eine Aufgabe mit hervorragender Bezahlung. Seither gehörte er zu einer Gruppe sehr weniger Menschen, denen ich Zutritt zu meiner Festung der Einsamkeit gewährte.


Das Wochenende steht vor der Tür und die Anzahl der Ausflugsboote auf dem Fjord nimmt zu. Ich säubere meine heißgeliebte Segelyacht ,Edith' und aufgrund der Unwetter- warnung wird sie sicher im Bootshaus verstaut.


Beim ersten Anflug der Cumulonimbus-Wolken sind nahezu alle Segelboote vom Fjord verschwunden. Einzig eines schien keinerlei Anzeichen zu machen, den Weg in einen der Häfen suchen zu wollen. Erst als der Wind das Wasser aufpeitscht, sich das erste Grollen, in das nunmehr Grau der Wolken mischt, setzt sich dieses kleine Segelboot in Bewegung.


Zu spät! Viel zu spät! Was macht ihr da?


Eigentlich hätte es mir egal sein können. So wie mir die Menschen grundlegend egal waren. Aber jemanden in Sichtweite meines Hauses ertrinken zu sehen, ist mir dann doch zuwider.


Über mein Fernglas beobachte ich die Szenerie. Zwei junge Frauen liefen an Bord auf und ab, scheinbar ohne zu wissen, was sie zu tun hatten oder wie man ein Boot richtig in den Wind und die Wellen zu manövrieren hatte. Das Segel hätten sie einholen und den Motor nutzen können. Das wäre sicherer gewesen und hätte sie schneller zum Yachthafen zurückgebracht.


„Sie werden ertrinken oder vom Blitz erschlagen werden." Gregor taucht schräg hinter mir auf. Die Szenerie ebenfalls beobachtend.


„Ich fahre raus und hole diese verdammten Weiber vom Teich!", knurre ich und laufe zum Anlegesteg, an dem mein Schnellboot festgemacht ist. Gregor folgt mir.


Gerade als wir das Segelboot erreichen, beobachte ich, wie eine der Frauen unter Deck geht. Die andere mit den Seilen und dem Steuerrad an Deck kämpft, als es geschieht.


Eine Welle trifft das Boot seitlich, die Frau an Deck verliert das Gleichgewicht und stürzt ins Wasser. Von der zweiten Frau, die unter Deck gegangen ist, ist nichts zu sehen oder zu hören.


Ich ziehe die Schuhe aus und springe. Das Wasser ist eiskalt und dunkel. Es verschlingt den Körper der Frau und meinen ebenfalls. Ich greife in die Dunkelheit und kann einen Arm erfassen. Ich ziehe den Arm und den daran hängenden Körper mit mir an die Wasseroberfläche und es kostet mich all meine Kraft, den Körper der Frau an der Wasseroberfläche zu halten. Sie schnappt sofort nach Luft und ich ziehe sie mit mir durch die aufgepeitschte See zu den Booten zurück.


Gregor hatte mittlerweile das Schnellboot seitlich am Segelboot festgemacht, so dass er an Bord gehen und nach der Frau unter Deck sehen konnte.


Mit vereinten Kräften brachten wir beide Frauen nacheinander an Bord des Schnellbootes, machten das Segelboot als Schleppverband am Schnellboot fest und fuhren rüber zum Steg, der vor meinem Haus liegt. Die junge Frau, die Gregor unter Deck gefunden hatte, hatte eine Kopfwunde erlitten und war kaum ansprechbar. Sie taumelt vom Liegen ins Sitzen und wieder zurück. Die Frau, die ich aus dem Wasser gefischt hatte, ist in einem besseren Zustand. Sie ist ansprechbar und verriet mir ihren Namen und den ihrer Freundin. Liliana und Greta.


„Wohin bringen Sie uns?“, fragte sie mit schwacher Stimme.


„In Sicherheit.“, lautet meine knappe Antwort.


Der Regen prasselt auf uns nieder und durchtränkt auch Gregors Kleidung vollständig. Das Gewitter tobte nun fast über uns und jede Sekunde länger auf dem Wasser bedeutete höchstes Risiko. Die Tatsache, dass ich Gregor und auch mich selbst in eine solche Gefahr gebracht habe, für zwei fremde Personen, macht mich wütend. Doch ein kurzer Blick auf die zusammengekauerten Geschöpfe am Boden des Schnellbootes macht deutlich, dass es Rettung in höchster Not war.


Gregor und ich beschließen, die Frau mit der Kopfwunde direkt ins nächste Krankenhaus zu bringen. Die kleine Klinik in Holmsbu ist bei solchen Wetterumschwüngen recht schnell überlastet und kommt an ihre Grenzen. Zu viele Ausflügler geraten bei diesem Wetter in Schwierigkeiten und landen schnell in der Notaufnahme. Daher entschieden wir, nur Greta ins Krankenhaus zu bringen und Liliana vorerst zur Überwachung in meinem Haus zu lassen. Maria, meine Haushälterin und gute Seele, konnte die Überwachung sicherlich übernehmen und die junge Frau aufpäppeln.


Gregor lädt sich Greta auf die Arme und macht sich, durch den mittlerweile starken Regen, schnellen Schrittes auf den Weg zur Garage, um mit einem der Autos nach Holmsbu zu fahren.


Ich lade die Frau aus dem Wasser auf meine Arme und laufe mit ihr zum Haus. Sie sieht mir immer wieder ins Gesicht, murmelt etwas vor sich hin und lehnt dann ihren Kopf an meine Schulter.


Armes Mädchen. Du vertraust dem Falschen.


Im Haus angekommen, lege ich sie auf den Teppich vor dem Kamin und befeuere diesen. Dann renne ich los, um Handtücher zu holen, einen Bademantel und Decken. Sie muss aus den nassen Sachen raus und ich hoffte, dass sie das selbst erledigen kann. Ich sollte niemanden ausziehen müssen. Erst recht keine hilflose Frau.


Als ich mit den Sachen zurückkomme, kauert sie zusammengerollt vor dem Kamin und zittert am ganzen Körper. Ich beuge mich zu ihr runter, lege die Handtücher und Decken neben sie.


„Sie müssen die nassen Sachen ausziehen. Ich hole noch einen Bademantel. Trocknen Sie sich ab und legen Sie die Decken um sich. Ich bin gleich mit dem Bademantel zurück, werde mich aber bemerkbar machen, so dass Sie Zeit haben, sich zu bedecken.“


Tief in mir weiß ich, dass sie verängstigt sein muss und alle Alarmglocken schrillen. Und es gibt sicherlich nichts, was ich sagen könnte, um ihr Sicherheit zu geben.


„Sie sind hier in Sicherheit. Ihnen wird nichts geschehen.“, sage ich dennoch und erhebe mich.


Ich hatte darauf geachtet, dass sie nur meine rechte, die nicht entstellte Gesichtshälfte sieht, so wie ich es immer mit Menschen tue, die mich nicht kennen. Meine linke Gesichts-, Hals- und Körperhälfte sind von Narben zerfressen. Kein Haar wächst auf ihnen, nichts kann sie verdecken. Eine erschreckende Fratze, die mich in eine wohlige Einsamkeit verbannte. Weg von den Menschen, denen mein Anblick zuwider ist. Wann immer es geht, vermeide ich es, dass mich Fremde im Ganzen sehen müssen. Mein Anblick erschreckt die Leute. Sie zucken zusammen, sehen weg oder starren mich angewidert an.


Ich verschwinde im ersten Stock, in meinem Badezimmer, das sich neben meinem Schlafzimmer befindet, ziehe meine nassen Sachen aus und warme trockene an.


So etwas Dummes bei einem aufziehenden Gewitter auf den Fjord hinauszufahren! Sind es mir fremde Menschen wert, das Leben von Gregor und das meine zu gefährden? Offensichtlich! Macht es mich wütend? Auf jeden Fall!


Schade, dass Maria nicht mehr im Dienst ist. Sonst hatte ich diese arme Seele gerne ihr überantwortet und mich zurückgezogen. Aber so bin ich gezwungen nach unten zu gehen, ihr den Bademantel zu bringen und noch einen Tee zu kochen. Mir wird beim Blick in den Badezimmerspiegel bewusst, dass ich diese arme Seele vor meinem Kamin weitaus mehr verängstigen würde als jedes Unwetter, wenn sie mich zu Gesicht bekäme. Ich beschließe Maria anzurufen.


„Kannst du herkommen? Gregor und ich haben eine junge Frau aus dem Fjord gefischt. Sie wird Hilfe brauchen.“


Maria sagt etwas von Wetter, Sturm und ihren Kindern. Würde aber später rüberkommen. Glücklicherweise wohnt sie mit ihrer Familie in einem kleinen Haus auf meinem Grundstück, das über die Kellerräume mit einem Tunnel verbunden ist, so dass das Wetter nur eine Ausrede darstellen konnte. Bestimmt waren eher die Kinder der Grund, weswegen sie den Weg nicht auf sich nehmen will.


Bei einem Blick zum Fenster muss aber auch ich zustimmen. Es tobt ein entsetzlicher Sturm. Unbändig trommelt der Regen gegen die großen Fenster, die Bäume biegen sich im Wind und Blitz und Donner lassen sich kaum eine Pause zwischen ihren Einsätzen. Das Gewitter befindet sich direkt über uns. Sicherlich haben Marias Kinder Angst.


In der Ferne wird das Wasser des Fjordes so aufgepeitscht, dass die Wellen ein ganzes Stück Land zu verschlingen scheinen. Niemals hätten es die beiden Frauen zu einem der Bootsverleihe oder Anlegestellen in der Gegend geschafft. Ich schnappe mir einen der großen Bademäntel und öffne die Tür, ohne hindurchzugehen oder zu schauen und rufe laut „Fertig? Ich bringe jetzt den Bademantel!“ Es bleibt still und so lucke ich vorsichtig durch die Tür.


Über die Galerie kann ich die junge Frau vor dem Kamin sehen. Was heißt schon Frau? Es ist eher ein Berg aus Decken und Handtüchern, der sich vor dem Kamin befindet und irgendwo in diesem Berg muss sie sein. Neben dem Berg liegen die nassen Sachen.


Die Treppe hinunter und wieder an ihre Seite, so dass sie nur die rechte Gesichtshälfte sehen kann, überreiche ich ihr den Bademantel: „Tee?“


„Ja bitte.“, ihre Stimme klingt zart und kraftlos. Sie sieht nur kurz auf und ich ziehe mich schnell zurück.


In der Küche setze ich Wasser auf, lasse den Tee vollständig ziehen und kehre erst dann zurück. Ich will sie nicht noch mit meinem Anblick erschrecken und die Zeit, die ich bei ihr verbringen muss, möglichst kurz halten.


Am Kamin angekommen, stelle ich die Tasse mit dem Tee und einen Topf Honig auf die Umrandung des Kamins. Sie nimmt die Tasse in beide Hände und wärmt diese daran. Mit kleinen Schlucken nimmt sie den Tee in sich auf.


Ich befinde mich immer noch in der Hocke in einigem Abstand neben ihr. Aus dem Augenwinkel kann ich erkennen, wie hübsch sie ist. Weiche Gesichtszüge, eine gerade Nase, volle Lippen und das knapp über die Schultern reichende Haar umrahmt sanft ihr Gesicht.


Ich bin fasziniert und drehe genau im falschen Moment den Kopf. Ein greller Blitz erleuchtet den Raum und somit auch mein Gesicht. Sie entdeckt meine entstellte linke Gesichtshälfte und erschrickt so sehr, dass sie ein wenig Tee auf die um sie herum geschlungene Decke verschüttet.


Ich weiche zurück und stehe auf, entferne mich weiter und weiter von ihr, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihr entsetzter Blick lässt meinen Puls in die Höhe schnellen und mein Blut in den Adern gefrieren.


„Verzeihung.", ist das Einzige, was mir über die Lippen kommt. Ich will schon gehen und habe bereits die Hälfte der Treppe genommen, da höre ich ihre Stimme: „Ich muss mich entschuldigen. Der Blitz ...ich war nicht... Es tut mir leid."


„Muss es nicht. Ich lasse Sie jetzt allein. Sie müssen mich nicht ertragen." Und steige weiter die Treppe empor.


„Bitte." Sie dreht sich in meine Richtung, „ich möchte hier nicht allein sitzen. Können Sie mir nicht Gesellschaft leisten?"


Eine Stimme tief in mir rät, mich zu verabschieden und zu entfernen. Irgendwann würde Maria auftauchen und übernehmen. Aber dieses erschöpfte Wesen vor meinem Kamin machte mir Sorgen.


Was, wenn sie umkippt? Was, wenn sie aufstehen und zur Toilette möchte? Sie kennt sich hier nicht aus.


Also gehe ich wieder nach unten.










CHAPTER THREE


Lili


Narben. Fast die gesamte linke Gesichtshälfte entstellt von Narben. Oder sah es nur durch die Beleuchtung des Blitzes so heftig aus? Du hättest dich nicht so erschrecken sollen. Er hat dich aus dem Wasser gezogen, dich gerettet und du erschrickst, weil er vernarbt ist! Du musst dich für deine Bettung bedanken. Unbedingt!


Ich sitze vor einem prasselnden Kaminfeuer, das meinen unterkühlten Körper von außen und der heiße Tee, den mir der fremde Retter gebracht hatte, von innen wärmte. Ich beginne weniger zu zittern, seit ich die nassen Sachen ausgezogen habe. In meinen Gliedmaßen zirkuliert wieder Blut. Das Unwetter befindet sich offensichtlich direkt über uns. Blitz und Donner folgen sich ohne Pause, der Regen peitscht gegen riesige Fensterfronten.


Bei einem kurzen Blick über die Schulter kann ich in der gedimmten Beleuchtung erkennen, dass ich mich in einem riesigen Raum, fast schon einer Halle befinde. Das Haus ist vermutlich sehr groß. Eher eine Villa als ein Haus. Und dann ist da noch der Mann, der mich aus dem Wasser gefischt und in Sicherheit gebracht hat.


Bin ich mit ihm allein in diesem Palast? Ist er gefährlich oder ein Verrückter, der jeden Moment über mich herfällt?


Sein Verhalten passt nicht dazu. Die Rettung, die Fürsorge und vor allem die Zurückhaltung. Er scheint eher auf der Flucht vor mir zu sein, als meine Nähe zu suchen.


„Danke. Danke, dass Sie mich gerettet haben und ich hier sein darf. Ich hätte gerade nicht so reagieren dürfen.“


„Sie sind nicht die erste Person, die meinen Anblick erschreckend findet.“ Seine Stimme ist rau, unbarmherzig und verbittert, düster und doch schön. Auf eine sehr maskuline Art. Mit honigartigem Schmelz darin.


„Wo ist Greta?“ Der Schreck spricht aus meinem tiefsten Inneren.


Ich habe nicht an sie gedacht, sitze vor diesem Kamin und lasse mir Tee bringen und sie liegt vielleicht auf dem Grund des Fjordes. Nein, sie war mit mir an Bord des anderen Bootes. Ich habe sie doch gesehen. Sie hat geblutet.


„Mein Assistent hat sie nach Holmsbu ins Krankenhaus gefahren. Sie hat eine Kopfverletzung.“ Er klingt so nüchtern und abgeklärt. Fast schon emotionslos. Und dann sitzt er so weit hinter mir in der Dunkelheit.


„Und mich konnten Sie nicht mitnehmen? Warum bin ich hier?“


„Bei solch schnellen Wetterwechseln ist die Notaufnahme in Holmsbu am Rande ihrer Kapazität. Sie waren ansprechbar, unterkühlt aber unverletzt. Es war ratsamer, Sie hier aufzuwärmen und nicht im Warteraum der Notaufnahme erfrieren zu lassen.“


„Danke.“


„Was haben Sie bei dem Wetter eigentlich auf dem Wasser gemacht? Können Sie überhaupt segeln? Wissen Sie, in welche Gefahr Sie sich und ihre Freundin gebracht haben?“ Er klingt verärgert.


„Ich kann nicht segeln. Greta war schon einmal segeln. Mit ihren Eltern. Das ist aber Jahre her. Wir wollten nur einen schönen Nachmittag haben.“


„Geht es Ihnen etwas besser? Ist Ihnen wärmer geworden?“, fragt er mit deutlich sanfterer Stimme.


„Ja, danke. Es ist alles gut soweit. Ich werde verschwinden, sobald das Gewitter weitergezogen ist. Irgendwie muss ich das Segelboot wieder zurückbringen.“


„Auf keinen Fall! Sie fahren nicht mehr in dieser Nussschale mit rudimentären Kenntnissen über den Fjord. Wollen Sie sich umbringen?“ Seine Stimme lässt keinen Zweifel zu. Er ist sauer.


Ich drehe mich um.










CHAPTER FOUR


Magnus


Sie dreht sich um und sieht mich direkt an. Die Tischlampe neben der Couch erhellt meine entstellte Gesichtshälfte, was mir schlagartig bewusst wird. Hoffentlich hat das Dimmen ausgereicht, um den Anblick nicht zu schrecklich wirken zu lassen. Am liebsten wäre ich aufgestanden und davongerannt. Aber ich bleibe wie angewurzelt sitzen und bin kaum fähig mich zu bewegen.


„Was soll ich denn machen? Das Boot muss bis zwanzig Uhr wieder am Anleger sein. Ich werde das schon hinbekommen, wenn sich das Wasser beruhigt hat.“


Eine hoffnungsvolle Optimistin.


Sie sieht mich direkt an und zuckt nicht zusammen. Auf die Entfernung ist mein Anblick für sie offenbar erträglich.


„Es ist zu gefährlich. Zumal sich das Wetter die ganze Nacht nicht mehr beruhigen soll. Das Gewitter zieht vielleicht ab, aber stürmisch und regnerisch soll es bis in die frühen Morgenstunden bleiben."


Sie sitzt da und scheint verzweifelt zu sein. Vielleicht sogar weinen zu wollen.


„Ich helfe Ihnen. Aber das geht erst morgen. Wenn es sicher ist. Wollen Sie jemanden anrufen? Greta, Ihren Freund oder Ihre Eltern?"


Du musst etwas freundlicher werden. Das Mädchen ist verzweifelt und erschöpft.


„Meinen Vater und ja, Greta. Aber mein Handy liegt bestimmt auf dem Grund des Fjordes. Ich hatte es in der Hosentasche und da ist es jetzt nicht mehr." Die Verzweiflung klingt aus jedem ihrer Worte.


„Sie können meines nutzen. Haben Sie die Nummern im Kopf?" Ich stehe auf, gehe zu ihr rüber und reiche ihr mein iPhone. Sie zuckt wieder nicht. Auch nicht, als sie meine Fratze aus der Nähe sieht.


Warum löst mein Anblick bei ihr nicht den Fluchtreflex aus? Oder zumindest Übelkeit?


„Die von meinem Vater weiß ich auswendig und der kann mir die von Greta sagen." Sie streckt ihre Hand aus und nimmt das Handy entgegen.


Ich nicke und lasse sie allein. Privatsphäre ist etwas, das ich selbst sehr zu schätzen weiß und ziehe mich zurück. Ich gehe nach oben, suche einen Sweater und eine Jogginghose von mir heraus, in die sie sich erst einmal würde einpacken können. Dann kontaktiere ich Gregor von meinem geschäftlichen Handy aus.


„Die Kleine ist versorgt. Leichte Gehirnerschütterung und die Wunde musste mit zwei Stichen genäht werden. Aber ihr geht es so weit gut. Sie hatte ihr Handy in der Hosentasche und konnte ihre Eltern anrufen.“, fasst Gregor zusammen. „Leider ist die Landstraße unterspült. Ich komme hier nicht weg, bis das behoben ist, Boss.“


„Mist. Okay. Nimm dir ein Zimmer und wir telefonieren morgen. Danke für alles, Gregor.“


Es ist still im Wohnzimmer. Also schnappe ich mir die Sachen und gehe nach unten. Sie sitzt nun überraschenderweise auf der Couch, in Decken gehüllt und starrt auf den Kamin, der etwas von ihr entfernt lodert.


Ich hatte nichts übrig für Kaminfeuer. Es zaubert eine herrliche Wärme. Das war es aber auch schon. Seit vielen Jahren hielt ich mich von jeglichen Flammen so weit entfernt, wie es mir möglich war. Daher befindet sich auch kein offener Kamin in meinem Haus. Die Flammen befinden sich hinter Glas, was mir mehr als recht war. Ich besitze eine große Feuerschale, die im Grunde von Maria angeschafft worden war, damit die Kinder Marshmallows rösten können. Auch das war nichts für mich. Grundsätzlich brachte ich so viel Distanz wie möglich zwischen mich und das Feuer. Jahre der Therapie konnten nichts daran ändern, dass mir Flammen zuwider waren.


„Ich habe etwas zum Anziehen herausgesucht. Es dürfte zu groß sein, aber für heute reicht es bestimmt.“ Ich halte ihr Hose und Sweater hin. „Dort vorne, die zweite Tür links, ist ein Badezimmer. Wenn Sie etwas benötigen, sagen Sie es mir bitte.“ Freundlich war nie mein Ding. Es klingt komisch, wenn ich es versuche.


Sie steht auf, nimmt die Kleidung und geht benommen in die Richtung, die ich ihr gezeigt habe. Kurz vor der Tür fällt sie hin. „Mist!“










CHAPTER FIVE


Lili


Der Flur verschwimmt vor meinen Augen. Ich kann die Tür sehen, strecke die Hand nach ihr aus und kann sie doch nicht erreichen. Mein erschöpfter Körper gibt auf und ich sinke zu Boden.


Das nächste, an das ich mich erinnere, sind starke Männerarme, die mich aufheben und tragen. Er trägt mich. So wie er es schon vom Boot ins Haus getan hatte. Er riecht gut. So gut, dass ich am liebsten meine Nase an seinem Hals vergraben hätte. Ich blinzle und kann seinen markanten Kiefer erkennen. Er trägt eine dünne Mütze. Die Haut der rechten Gesichtshälfte ist glatt. Die Nase ist markant, was gut zu dem kantigen Kiefer passt.


Dieses Mal legt er mich auf einem weichen Untergrund ab und deckt mich mit den um mich geschlungenen Decken weiter zu, als wolle er keinesfalls auch nur ein winziges Stückchen nackte Haut sehen. Er setzt sich neben mich und blickt auf mich herab. „War wohl noch zu früh, um aufzustehen.“


„Tut mir leid." Mehr bringe ich nicht hervor.


„Ich helfe dir gleich hoch, dann gehen wir gemeinsam zum Badezimmer. Du gehst rein und versuchst, die Sachen anzuziehen. Ich bleibe vor der Tür und wenn du Hilfe brauchst, bin ich sofort da. Aber es wäre mir lieber, du kommst angezogen wieder zur Tür und ich begleite dich zurück zur Couch." Er klingt besorgt.


Hat er mich gerade gedutzt?


Sein Gesicht ist zur Hälfte von Brandnarben gezeichnet. Sie reichten auf der linken Gesichtshälfte über die Wange, hatten einen Teil seiner Augenbraue verschlungen und ein Stück der Stirn, soweit man das unterhalb der Mütze sehen konnte. Auch an seinem Hals ist die Brandnarbe auf der linken Seite sichtbar. Die rechte Hälfte seines Gesichts und des Halses ist nicht vernarbt. Eisblaue Augen und sanft geschwungene Lippen, die von den Narben verschont geblieben waren.


Er streckt mir die Hände entgegen. Die linke Hand ist ebenfalls von Narben gezeichnet, der kleine Finger dieser Hand hat das letzte Fingerglied verloren. Dieser Mann musste in einem entsetzlichen Brand verletzt worden sein.


Er hilft mir auf die Beine, greift mir unter die Arme und wir gehen zusammen in Richtung des Badezimmers. Dort angekommen schaffe ich es hinein und setze mich auf den geschlossenen Toilettendeckel. Er reicht mir wieder die Kleidung, zieht sich zurück und schließt die Tür.


Ich schaffe es mit Mühe den Sweater über den Kopf zu ziehen und in die Hose zu schlüpfen. Dann nutze ich die Toilette und ziehe mich bis zum Waschtisch hoch. Im Spiegel sieht mir eine leichenblasse, schmale Person in viel zu großer Kleidung entgegen. Ich sehe furchtbar aus.


Mit Mühe wasche ich mir das Gesicht, nutze die Fettcreme, die ich neben dem Waschtisch auf einem kleinen Regal finde, um die Lippen und einen Hauch für den Bereich um die Augen zu pflegen, kämme die Haare mit den Fingern durch und unternehme dann den Versuch, die Decken, die ich fallen gelassen hatte, um mir die Kleidung anzuziehen, aufzuheben. Das gestaltet sich jedoch schwieriger als gedacht. Mir wird erneut schwindelig.


„Hallo? Ich brauche ein wenig Hilfe.“


„Bin da!“ Er reißt die Tür auf und kommt direkt herein. Ich lasse mich wieder auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken.


„Die Decken. Ich habe es nicht geschafft, sie aufzuheben. Bei dem Versuch wurde mir schwindelig.“, gebe ich entkräftet zu.


„Kein Thema. Ich mache das. Bleib sitzen. Ich hole dich gleich.“


Er hat wirklich du gesagt!


Keine Minute später taucht er wieder auf. Er hilft mir auf und wir steuern die Couch an. Wieder fällt mir sein Duft auf. Nicht aufdringlich, aber so angenehm, dass ich mich zu gerne in seine Arme geworfen hätte. Ein großer, durchtrainierter, muskulöser Mann mit starken Armen und großen Händen, der mich von Minute zu Minute mehr faszinierte und mich auf magische Art und Weise von ihm angezogen fühlte. Dieser Mann und die Situation, in der ich mich befand, sollten mir Angst machen. Meine Alarmglocken schrillen lassen. Er könnte über mich herfallen und mir etwas antun, wogegen ich nichts ausrichten könnte. Aber da war nichts. Keine Angst, keine Alarmglocke, kein Verlangen, mich von ihm distanzieren zu wollen.


Warum vertraue ich ihm?


Ich lasse mich auf die Couch sinken. Wieder setzt er sich neben mich und sieht auf mich herab. „Ich mache dir etwas zu essen. Dann kommt dein Kreislauf vielleicht auch wieder in Schwung.", womit er sich schon von mir entfernen will, als ich schnell sein Handgelenk ergreife.


„Warum hast du mich gerettet? Du hättest mich einfach ertrinken lassen können.“


„Wenn ich es vermeiden kann, wurde ich niemals jemanden ertrinken lassen. Ich bin vielleicht ein Monster, aber über Leichen gehe ich nicht.“ Ich halte sein Handgelenk immer noch fest.


Warum will ich nicht, dass er geht? Warum bezeichnete er sich als Monster?


Warum macht mir auch diese Aussage keine Angst?


„Kannst du bei mir bleiben?“, fragte ich.


„Ich gehe nur in die Küche und komme wieder. Versprochen!“, sagt er mit einer so sanften Stimme, dass in mir ein Gefühl von Geborgenheit aufkeimt.


Eine gefühlte Ewigkeit später kommt er zurück. Mit einer Schale Suppe, die er auf dem Couchtisch abstellt. Ich richte mich, so gut ich es kann, auf und er stopft mir ein Kissen hinter den Rücken zur Stabilisierung. Dabei bin ich der linken Gesichtshälfte, die mit den Narben, ganz nah. Ich sauge seinen Geruch ein, der mir entgegenkommt und spüre die Wärme seines Körpers. Doch der Moment ist schnell vorbei. Er sitzt neben mir auf der Kante der Couch, die rechte, unversehrte Gesichtshälfte in meinem Blickfeld und reicht mir die Schale mit der Suppe. Ich nehme sie in kleinen Schlucken auf. Eine kräftige Brühe, die unglaublich gut tut.


„Schmeckt es?“, fragte er mit sanfter Stimme. Ich konnte jedoch nur noch nicken. „Du solltest ein wenig schlafen. Du kannst mein Schlafzimmer haben. Das Gästezimmer wird gerade renoviert. Ich schlafe auf der Couch.“


„Kannst du noch bei mir bleiben? Ich will jetzt nicht allein sein.“


Woher kam diese Frage nun schon wieder? Ich bin doch sonst nicht so hilfsbedürftig.


„Es ist noch recht früh. Wenn du magst, können wir uns noch unterhalten.“, sagt er und lehnt sich zurück.


„Wie heißt mein Retter eigentlich?”


„Magnus Vestersond.“ Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kann aber nicht greifen, woher.


„Danke, dass du mich gerettet und bei dir aufgenommen hast Magnus.“, versuche ich meine Dankbarkeit in Worte zu fassen.


„Du musst mir nicht danken, Liliana." Ein kleines Lächeln spielt um seine Mundwinkel, das allerdings seine Augen nicht erreicht.


„Lili. Bitte. Lili reicht vollkommen.“


Ich lächle ihn an und in meinem Bauch macht sich ein warmes Gefühl breit.










CHAPTER SIX


Magnus


Was will sie von mir? Gesellschaft? Sie will nicht allein sein? Sie hat mich gerade von ganz Nahem gesehen. Meine entstellte Gesichtshälfte und sie ist weder zurückgewichen, noch will sie allein sein. Sie will meine Gesellschaft? Aus dieser Frau werde ich nicht schlau.


„Wo kommst du her? Also wo wohnst du? Weit von hier entfernt? f"r,agte ich, weil mir nichts Besseres einfällt.


„Aus Drammen. Nicht gerade um die Ecke, ich weiß. Ich habe mit Greta einen Kurztrip nach Holmsbu gemacht. Wir wollten einfach ein paar schöne Tage zusammen verbringen.“ Ihre Stimme klingt kräftiger. Eine weiche und süßliche Stimme, die einem durch den Körper läuft wie warmes Öl.


„Seid ihr ein Paar oder nur befreundet?“


Warum will ich das denn bitte wissen?


„Wir sind beste Freundinnen seit dem Kindergarten.“, gibt sie mit einem verschmitzten Lächeln zurück. „Warum fragst du schon zum zweiten Mal nach meinem Beziehungsstatus?“ Nun wird ihr Lächeln breiter und erfasst mein Herz auf, für mich, fremde Art und Weise.


„Ich wollte nur wissen, wer dich vermissen könnte. Sonst nichts.“, gebe ich möglichst unterkühlt zurück. Auf keinen Fall will ich einen falschen Eindruck erwecken, auch wenn etwas tief in mir anders darüber zu empfinden scheint.


„Und ich dachte schon, du hättest mich aus dem Fjord gefischt, weil du mich ganz hübsch findest. ...ich bin Single.“ Sie trinkt wieder von der Suppe und ihre Augen wandern über mein Gesicht, als wäre dieses nicht vernarbt und entstellt.


In meiner Brust hellen sich die dunklen Wolken, die mein Leben umgeben, ein wenig auf und in meinem Bauch beginnt es merkwürdig zu kribbeln.


Verdammt! Sie gefällt mir. Sie gefällt bestimmt jedem anderen Hetero-Kerl auf dieser Welt ebenfalls. Bilde dir jetzt nichts ein, nur weil sie dich angelächelt hat!


„Was ist mit dir? Wo ist die Frau des Hauses?“, kontert sie, während ich noch nachdenke, was es mit ihrer Freundlichkeit auf sich haben könnte.


„Die Frau des Hauses heißt Maria und ist meine Haushälterin. Sie hat Feierabend.“


„Du hast keine Frau, Freundin, Mann, Freund, niemanden? Wieso?“, fragt sie mehr als nur ein bisschen neugierig.


„Sehe ich so aus, wie ein Mann, den Frauen gerne um sich haben? Ich sehe aus wie ein Monster. Nicht gerade die Fratze, die sich Frauen oder Menschen allgemein gerne ansehen.“, gebe ich hart zurück, will mich abwenden und an einen anderen Platz setzen. Doch wieder ergreift sie mein Handgelenk noch ehe ich aufstehen kann.


„Es tut mir leid. Ich bin zu forsch. Aber ich finde dich nicht hässlich und ich finde, dass du nichts von einem Monster hast." Darauf gibt es keine Antwort. Sie hält mich fest und sieht mich direkt an.


Und dann platzt es aus mir heraus: „Ich werde nicht gerne verarscht. Ich weiß, wie ich aussehe. Was ich nicht weiß ist, warum du so freundlich zu mir bist. Was willst du von mir? Willst du dich über mich lustig machen? Oder ist dein Interesse an mir finanzieller Natur?" Wut kocht in mir hoch wie Lava, das sich in meinen Eingeweiden empor frisst.


Sie lässt mich los, ich stehe auf und setze mich gute zwei Meter von ihr entfernt auf die andere Seite der U-förmigen Couchlandschaft. Eigentlich hätte ich gehen sollen. Nach oben oder ins Arbeitszimmer.


Warum gehe ich nicht einfach und lasse dich hier allein sitzen?


Sie sieht erschrocken und fast schon traurig aus. Mein Gesicht verfinstert sich. Sie kommt mir zu nah und ich kann und will mich auf niemanden einlassen. Es dient meinem Schutz. Dem Schutz des letzten bisschen Seele, dass mir noch geblieben war.


Zu meiner Verwunderung steht sie auf. Wackelig bewegt sie sich auf mich zu, lässt sich neben mir nieder und ergreift meine linke Hand.


„Bitte. Ich meine nichts davon bösartig. Und an deinem Geld habe ich überhaupt kein Interesse. Du hast mich gerettet und bei dir aufgenommen. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll. Ich kenne dich nicht und doch ist da etwas...“ Sie sieht auf ihre Finger, die meine linke vernarbte Hand umschließen und führt den Satz nicht zu Ende.


„Das ist richtig. Du kennst mich nicht. Hast mich nie bei Tageslicht gesehen. Ich bin ein abscheulicher Anblick. Das will sich keiner freiwillig antun. Die meisten Menschen wollen mir nur näherkommen, weil sie sich einen finanziellen Vorteil davon versprechen. Insbesondere Frauen. Ich werde als Monster bezeichnet und damit haben die Leute recht. Ich sehe wie ein Monster aus. Als wäre ich einer Geisterbahn entkommen.“


„Und wenn es mir vollkommen egal ist, dass du Narben hast? Dein Vermögen ist mir jedenfalls vollkommen egal. Ich weiß nichts darüber.“, sagt sie und hält weiter meine Hand fest.


„Das ist niemandem egal Lili. Nicht einmal mir ist das egal. Auch ich will mich nicht ansehen. Deshalb gibt es in diesem Haus auch so wenige Spiegel.“


Warum zur Hölle sage ich das? Warum vertraue ich dieser fremden Frau?


„Ich mag dich und bin dir unendlich dankbar. Ich fühle mich bei dir sicher.“ Sie sieht mich mit ehrlichem Blick an.


Ich bin ratlos. Öffne ich mich, verschließe ich mich, laufe ich davon...?


Ich sehe sie an. Warme braune Augen, die mich anflehten, sie nicht allein zu lassen. Kalte Hände, die meine Hand umklammerten, als wären sie die einzige Wärmequelle.


Ich dachte nicht mehr nach und ziehe sie in meine Arme.










CHAPTER SEVEN


Lili


Ich wollte keine Gegenwehr leisten. Ich will in diesen Armen liegen. Ich will seine Wärme, seinen Geruch in mir aufnehmen, die Augen schließen, während mich seine starken Arme beschützen. Ich schließe die Augen und atme tief ein.


Wieder hebt er mich auf seine Arme und trägt mich. Ich öffne die Augen und sehe ihn an. Mein Kopf ruht an seiner Schulter.


Er legt mich auf einem Bett ab. Strahlend weiße Bettwäsche, kühler Raum, dezentes Licht. „Du kannst hier schlafen. Diese Tür führt ins Badezimmer. Wasser steht hier neben dem Bett. Wenn du etwas benötigst, ich bin unten auf der Couch". sagt er mit leiser Stimme.


„Ich kann doch auch auf der Couch schlafen. Das ist bestimmt dein Schlafzimmer.“


„Das passt schon. Ich muss morgen früh etwas im Garten in Ordnung bringen. Hier oben bist du ungestört und kannst ausschlafen. Ich lasse mein Handy hier liegen, falls du jemanden anrufen möchtest.“ Damit verschwindet er und ich verschließe die Zimmertür. Auch wenn ich ihm merkwürdigerweise vertraute, schließe ich dennoch ab und schlafe dann erschöpft ein.










CHAPTER EIGHT


Magnus


Nachdem ich Lili nach oben gebracht hatte, tauchte Maria doch noch auf. Sie hatte allerlei Sachen von ihren Töchtern dabei. Waschsachen und Pflegeprodukte, vor allem eine Reisezahnbürste, eine Haarbürste und vieles mehr. Alles Dinge, die mir nie in den Sinn gekommen wären.


„Wo ist das Mädchen?“, will sie wissen.


„Oben. Sie schläft. Ich habe ihr mein Schlafzimmer überlassen. Dort ist sie ungestört. Ich muss morgen im Garten einen Baum zerlegen, der vorhin entwurzelt umgestürzt ist.“, erkläre ich umfassend.


„Geht es dir gut? Du siehst anders aus.“ Sie schaut mich direkt an, als wolle sie mir tief in die Seele blicken. Maria, einer der wenigen Menschen, die kein Mitleid mit mir hatten.


„Mir geht es gut. Ich bin etwas erschöpft und dieses Mädchen gibt mir Rätsel auf.“


Zu viele Informationen Magnus. Maria durchschaut dich!


„Welche Rätsel gibt sie dir auf?“


„Ich kann sie nicht einschätzen. Sie sieht mich an und möchte nicht flüchten. Ganz im Gegenteil. Sie sucht meine Nähe. Das bereitet mir Kopfzerbrechen.“, versuche ich kurz und knapp zu erläutern und gehe dann zur Couch, schnappe mir eine Decke und gebe vor, mich hinlegen zu wollen.


„Ich kümmere mich um die Wäsche. Die nassen Sachen bekommen wir bis morgen früh wieder sauber und trocken. Und dann gehe ich wieder. Ich komme morgen früh und mache euch Frühstück. Hat es Gregor nach Hause geschafft?“


„Nein. Die Landstraße ist unterspült. Er musste in Holmsbu bleiben. Das Boot der Kleinen muss morgen auch dahin zurück. Vielleicht schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe, fahre sie mit der ,Edith' zum Bootsverleih und hole Gregor nach Hause.“


„Klingt nach einem guten Plan Magnus.“ Maria lächelt mit ihrem breiten, warmherzigen Lächeln, das jedes Eis zum Schmelzen bringt. „Und jetzt schlafe. Ich kümmere mich morgen früh um euch.“ Sie drückt mir einen Kuss auf die Stirn und verschwindet.


Ich liege auf der Couch und kann trotz der Müdigkeit nicht schlafen. Was für ein verrückter Tag. Ein Unwetter, eine Rettung und eine wunderschöne junge Frau in meinem Bett, die etwas Menschliches in mir geweckt hatte.


Der Regen prasselt unaufhörlich gegen die großen Fensterfronten, die Bäume biegen sich im Wind. Schon vor ein paar Stunden war mir das infernalische Geräusch aufgefallen, dass ein umstürzender Baum unweit des Hauses verursachte. Lili schien es nicht bemerkt zu haben. Und ich war erleichtert, dass er nicht in Richtung des Hauses gestürzt war. In den frühen Morgenstunden werde ich mich diesem Baum und vielleicht noch weiteren Schäden annehmen müssen.


Es ist weit nach Mitternacht, als ich endlich einschlafe.


Ein unruhiger Schlaf. Der Sturm, die krachenden und ächzenden Geräusche von draußen, die junge Frau in meinem Schlafzimmer. Mein Kopf findet keine Ruhe. Immer wieder wache ich auf, wälze mich hin und her, überlege. Meine Gedanken rotieren in meinem Kopf.


Wie soll ich nur mit dieser schönen jungen Frau umgehen? Was mache ich morgen mit ihr? Ich kann sie auf keinen Fall wegschicken, wenn es nicht sicher ist. Die Straßen sind nicht frei und sie strandet vielleicht noch in Holmsbu. Auf der anderen Seite wird sie wohl kaum bei einem Monster wie mir bleiben wollen.










CHAPTER NINE


Lili


Ich erwache gegen acht Uhr morgens, was mir eine digitale Anzeige auf dem Nachttisch verrät. Ich hatte den gestrigen Tag immer wieder träumend vor Augen: Das dunkle und kalte Wasser. Der Sturm, der uns weiter und weiter weg vom Ufer über die dunklen Wassermassen trieb. Hoffnungslosigkeit, bis mich jemand an die Hand nimmt und aus der Gefahrenzone führt. Wärme und Licht, warme Haut und angenehme Gerüche.


So tief und gut hatte ich schon ewig nicht mehr geschlafen. Die Bettwäsche riecht ein wenig nach ihm. Nach meinem Retter.


Die Sonne erhellt den karg eingerichteten Raum etwas. Im Grunde steht nur ein großes Bett mit zwei Nachttischen darin, ein großer grauer Sessel in einer Ecke mit einer eleganten Stehlampe daneben, schwarz-weiß Fotografien von kargen Landschaften an den Wänden. Mehr nicht.


Die Temperatur in diesem Raum ist optimal zum Schlafen. Nicht zu kühl und nicht zu warm. Die bodentiefen Glasfronten öffnen den Blick auf Bäume und dahinter glitzert das Wasser des Fjordes. Der Himmel ist klar und blau mit wenigen kleinen weißen Wolkenfetzen, die Sonne strahlt.


Mein Blick fällt auf die Tür, die einen Spalt weit offen steht und den Blick in das Badezimmer freigibt. Ich stehe auf, meine Beine fühlen sich nicht mehr so wackelig wie am Tag zuvor an.


Das Bad ist riesig und ebenso nüchtern eingerichtet wie das Schlafzimmer. Eine ebenerdige Dusche, in der sechs Personen gleichzeitig duschen können. Eine Wanne mit Massagedüsen. Der Boden mit matt grauen Fliesen, die Wände in matten weißen Fliesen. Ein riesiger Waschtisch mit einem Waschbecken. Ein in die Wand eingelassenes Regal mit großen weißen Handtüchern.


Auf dem Waschtisch, schön drapiert, liegen meine Sachen. Frisch gewaschen und trocken. Auf einer Bank zwischen Dusche und Toilette liegen die Taschen von mir und Greta, die wir im Boot verstaut hatten. Ebenfalls auf dem Waschtisch befinden sich Duschgel, Shampoo und Waschsachen wie auch Pflegecremes und Deo für Frauen. Eine Zahnbürste, noch verpackt, und ein Föhn. Es war alles da, um mich herzurichten, was ich nun auch in Angriff nahm.


Wo hatte er so kurzfristig diese ganzen Utensilien auftreiben können? Hat er vielleicht doch eine Frau?


Frisch geduscht, mit gewaschenen Haaren und in meiner eigenen Kleidung verlasse ich das Badezimmer und trete auf die Galerie hinaus, die den Blick in das riesige Wohnzimmer im Erdgeschoss freigibt. Die Möbel sind sichtlich teuer. Dunkles Echtholz, helle Bezüge, keine Dekorationen und nur sehr wenige Bilder. Meist von Landschaften. Keine Personen oder Fotos der Familie. Die Räumlichkeiten sind nur spärlich eingerichtet, sodass sie noch mehr an Größe gewinnen. Heimelig wirkte nichts davon und es spiegelte auch nicht den Charakter der Bewohner wider, da war ich mir sicher.


Erst jetzt höre ich das Geräusch einer Kettensäge und sehe durch die Fensterfront im Garten den Mann, der mich gerettet hat. Er hält eine Kettensäge und zerlegt damit einen entwurzelten Baum. Er trägt Jeans, Timberland Boots und einen weißen Longsleeve, auf dem Kopf eine graue Mütze und einen Sichtschutz. Selbst auf die Entfernung sieht er unverschämt gut aus.


„Guten Morgen Liebes.“, die warme Stimme einer afro- amerikanischen Frau dringt an mein Ohr. In dieser nüchternen Kathedrale von Wohn-/Essbereich strahlt sie Sonne und Wärme aus mit ihrer bunten Kleidung, den roten Fingernägeln und dem dazu passenden Lippenstift. „Ich bin Maria.“ Sie hält mir die Hand hin.


„Lili. Guten Morgen Maria.“ Ich schüttele ihr die Hand und blicke in ihre dunklen freundlichen Augen. Lachfalten zeichnen ihr schönes Gesicht.


„Ich hoffe, von den Pflegeprodukten konntest du etwas verwenden. Ich habe zusammen gekramt, was meine Töchter und ich auf die Schnelle entbehren konnten.“


„Ah. Dann waren die Cremes und so von dir. Danke. Es war alles da, was ich gebraucht habe.“ Ich strahle Maria an, als würde ich sie ewig kennen.


„Wie wäre es mit Kaffee? Oder Tee? Frühstück ist auch gleich fertig.“ Sie strahlt etwas so Warmherziges aus, dass es fast skurril in dieser nüchternen Umgebung wirkt.


„Kaffee mit Milch und Zucker wäre schön. Danke. Kann ich etwas helfen?“


Ich fühle mich sofort wohl bei ihr.


„Ich mach das schon. Setz dich. War ziemlich was los gestern. Magnus hat mir alles erzählt. Magst du normale oder Hafermilch?“


„Hafermilch wäre fantastisch.“, freue ich mich, denn im Kaffee mochte ich Hafer- oder Sojamilch lieber als Kuhmilch..


Magnus hat mir alles erzählt. Magnus. Mein Retter.


Ein paar Augenblicke später stehen ein heißer Kaffee mit schaumiger Hafermilch und ein Töpfchen Zucker vor mir.


„Ich mache Omelett und Vollkorntoast. Magnus isst nicht üppig am Morgen.


Was möchtest du?“, fragte sie.


„Ich nehme das Gleiche. Klingt wunderbar.“


„Mit den Essgewohnheiten habt ihr also schon etwas gemeinsam.“ Sie grinst und zwinkert mir zu. “Falls Magnus etwas unterkühlt wirkt, musst du ihm das verzeihen. Er ist Fremden gegenüber sehr reserviert, meint es aber nicht böse. Er ist ein guter Mensch und wird dir nichts tun.”


“Ich hatte eher den Eindruck, dass er vor mir davonlaufen möchte.”, entgegne ich.


“Das ist auch so. Wäre ich gestern früher rüber gekommen, hättest du ihn nicht zu Gesicht bekommen.” Maria lacht. “Ich konnte wegen der Kinder leider erst später kommen. Deine Wäsche wurde glücklicherweise rechtzeitig fertig, bevor du aufgewacht bist. Keine Angst. Magnus ist nicht in die obere Etage gegangen, seit er dich nach oben gebracht hat. Das war ich. Ich bin über die zweite Tür vom Flur in das Badezimmer gekommen. Ich hoffe, das war okay.”


“Ja, ist es. Ich habe so fest geschlafen, dass ich nichts mitbekommen habe.”, wundere ich mich.


“Dann bin ich beruhigt. Ich hatte befürchtet, dich zu wecken und nach allem, was du erlebt hast, solltest du ausschlafen.”


“Das ist sehr lieb. Danke dafür.”


“Nichts zu danken. Habe ich gerne gemacht.” Sie geht in Richtung Küche. “Setz dich. Ich rufe ihn gleich rein. Frühstück ist fertig.”


Ich sitze mit dem Blick zur großen Fensterfront und kann ihn dabei beobachten, wie er weiter mit der Sage am Baum hantiert. Stück für Stück den Baum zerlegt, um ihn besser abtransportieren zu können. Als Maria, offensichtlich durch eine Tür von der Küche zur Terrasse nach draußen tritt und ihn ruft, dreht er sich um, nimmt den Sichtschutz ab und bewegt sich auf das Haus zu.


Sein muskulöser Körper ist unter der Kleidung erkennbar. Er ist groß gewachsen, bestimmt über 1,90 Meter, muskulös und bewegt sich mit Kraft und Eleganz wie eine Raubkatze.


Als er eintritt, setzt er sich ans Kopfende des großen Tisches, sodass ich nur die unversehrte Gesichtshälfte sehen kann. „Guten Morgen. Gut geschlafen?“, fragte er nüchtern, knapp und sah nur kurz zu mir.


„Ich habe so tief wie schon lange nicht mehr geschlafen. Danke, dass du mir dein Schlafzimmer überlassen hast. Du hast ein sehr bequemes Bett.“ Ich muss grinsen und in meinem Bauch taucht wieder dieses warme Gefühl auf.


Sein Bett.


„Keine Ursache. Gern geschehen.“, sagt er nicht mehr ganz so nüchtern.


„Hast du gut geschlafen?“


„Es geht. Es war eine kurze Nacht.“


„Tut mir leid. Ich hätte die Couch nehmen sollen.“


„Schluss damit. Ich wollte es so und diese Meinung hat sich nicht geändert.“


Er sieht mich mit durchdringendem Blick an.


„Hier wird nicht gestritten. Frühstück ist fertig.“ Maria taucht auf, stellt einen großen Teller mit Omelette und mehreren Scheiben Vollkorntoast sowie Butter ab. Dann holt sie noch zwei Gläser Orangensaft.


„Isst Maria nicht mit?“


„Sie isst morgens und abends mit ihren Kindern. Mittags isst sie meist mit Gregor und mir, wenn die Kinder in der Schule sind.“, antwortete er.


„Sie hat also Kinder. Hast du Kinder?“, frage ich definitiv zu neugierig.


„Ich habe weder Frau noch Kind noch Mann oder sonstige Beziehungen. Ich bin alleinstehend. Das scheint mein Schicksal zu sein.“ Das klang fast schon traurig, beantwortete mir aber alle Fragen zu meiner Zufriedenheit. Er ist Single. Ohne Anhang und offensichtlich schon länger allein, was er zu bedauern scheint.


„Ist ein ganz schönes Klischee. Eine farbige Haushälterin. Und dann bedient sie dich auch noch.“, bemerke ich abfällig, was nicht auf Maria, sondern auf ihn gemünzt ist.


„Ich würde Maria alles Geld der Welt geben, nur damit sie in meinem Leben bleibt. Sie hat mich gerettet. Maria will für ihr Einkommen arbeiten und hat selbst vorgeschlagen, dass sie meinen Haushalt führt. So ist sie jeden Tag um mich herum und ich habe jemandem, dem ich bedingungslos vertraue.", erklärt er, ohne aufzusehen.


„Tut mir leid. Ich hatte Vorurteile."


„Was auch verständlich ist. Es ist ein Klischee. Sag es aber bitte nicht Maria. Sie wäre entsetzt, wenn jemand so über sie denkt. Vor allem, wenn jemand denkt, sie würde mich bedienen. Normalerweise, wenn nicht gerade ein Unwetter das Grundstück verwüstet hat, machen wir gemeinsam Frühstück und besprechen den Tag. Sie bedient mich sonst nie. Eher erhalte ich von ihr regelmäßig den verdienten Arschtritt, der mich weitermachen lässt." Er zwinkert mir zu.


OEBPS/nav.xhtml




		Triggerwarnung



		Über das Buch



		Inhaltsverzeichnis



		Prologue



		Chapter One



		Chapter Two



		Chapter Three



		Chapter Four



		Chapter Five



		Chapter Six



		Chapter Seven



		Chapter Eight



		Chapter Nine



		Chapter ten



		Chapter Eleven



		Chapter Twelve



		Chapter Thirteen



		Chapter Fourteen



		Chapter Fifteen



		Chapter Sixteen



		Chapter Seventeen



		Chapter Eighteen



		Chapter Nineteen



		Chapter Twenty



		ChapterTwenty-One



		Chapter Twenty-Two



		Chapter Twenty-Three



		Chapter Twenty-Four



		Chapter Twenty-Five



		Chapter Twenty-Six



		Chapter Twenty-Seven



		Chapter Twenty-Eight



		Chapter Twenty-Nine



		Chapter Thirty



		Chapter Thirty-One



		Chapter Thirty-Two



		Chapter Thirty-Three



		Chapter Thirty-Four



		Chapter Thirty-Five



		Chapter Thirty-Six



		Chapter Thirty-Seven



		Chapter Thirty-Eight



		Chapter Thirty-Nine



		Chapter Forty



		Chapter Forty-One



		Chapter Forty-Two



		Chapter Forty-Three



		Chapter Forty-Four



		Chapter Forty-Five



		Chapter Forty-Six



		Chapter Forty-Seven



		Chapter Forty-Eicht



		Chapter Forty-Nine



		Chapter Fifty



		Chapter Fifty-One



		Chapter Fifty-Two



		Chapter Fifty-Three



		Chapter Fifty-Four



		Chapter Fifty-Five



		Chapter Fifty-Six



		Chapter Fifty-Seven



		Chapter Fifty-Eight



		Chapter Fifty-Nine



		Chapter Sixty



		Chapter Sixty-One



		Chapter Sixty-Two



		Chapter Sixty-Three



		Chapter Sixty-Four



		Chapter Sixty-Five



		Chapter Sixty-Six



		Chapter Sixty-Seven



		Chapter Sixty-Eicht



		Chapter Sixty-Nine



		Chapter Seventy



		Chapter Seventy-One



		Chapter Seventy-Two



		Chapter Seventy-Three



		Chapter Seventy-Four



		Chapter Seventy-Five



		Chapter Seventy-Six



		Chapter Seventy-Seven



		Chapter Seventy-Eight



		Chapter Seventy-Nine



		Chapter Eighty



		Chapter Eighty-One



		Chapter Eighty-Two



		Chapter Eighty-Three



		Chapter Eighty-Four



		Chapter Eighty-Five



		Chapter Eighty-Six



		Chapter Eighty-Seven



		Chapter Eighty-Eight



		Chapter Eighty-Nine



		Chapter Ninety



		Chapter Ninety-One



		Chapter Ninety-Two



		Chapter Ninety-Three



		Chapter Ninety-Four



		Chapter Ninety-Five



		Chapter Ninety-Six



		Chapter Ninety-Seven



		Impressum









Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		4











OEBPS/images/cover.jpg





